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Buch

eigentlich hatte sich Kay Scarpetta schon auf den Skiurlaub mit 
Benton wesley in den rocky Mountains gefreut. Doch der ehemalige 
FBi-Profiler muss überraschend absagen, weil ein komplizierter Fall 
seinen ganzen einsatz erfordert. was Scarpetta nicht ahnt: es geht 
dabei um die Geliebte ihrer nichte lucy, die von einem Stalker über-
fallen und beinahe umgebracht wurde. Scarpetta muss also alleine in 
den Urlaub fahren – und steckt bald selbst wieder bis über beide oh-
ren in arbeit. Denn fünf Jahre nachdem die berühmte Pathologin in 
richmond entlassen wurde, wird sie von ihrem nachfolger gebeten, 
bei der Untersuchung eines mysteriösen todesfalls mitzuwirken: ein 
vierzehnjähriges Mädchen ist ohne erkennbare todesursache gestor-
ben. Der Gesundheitsminister persönlich fordert rasche aufklärung. 
es besteht der Verdacht, dass wichtige Spuren verwischt wurden. 
Scarpetta ist entsetzt über die fahrlässige arbeitsweise, die an ihrer 
alten wirkungsstätte einzug gehalten hat. Da passt es nur zu gut 
ins Bild, dass sie bei der erneuten obduktion der toten etwas ent-
deckt, was bisher übersehen wurde: feine Spuren von Knochenstaub, 
menschliche Überreste aus einem Krematorium, die sich rätselhafter-
weise auch auf einer anderen leiche finden. während Scarpetta und 
ihr alter Freund Pete Marino fieberhaft nach dem Zusammenhang 
zwischen den beiden todesfällen suchen, tritt der mysteriöse Stalker 
wieder in aktion. Denn lucys Geliebte war nur der kleine Fisch. Und 

er will den großen …
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Für
ruth und Billy Graham.
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und ich liebe euch.

ich danke Julia cameron,
die mich auf meinem künstlerischen
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Für charlie und Marty
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1

Die gelben Bulldozer und Bagger legen einen alten Gebäude-
komplex, der mehr tote gesehen hat als die meisten Schlacht-
felder der Moderne, in Schutt und asche. Kay Scarpetta 
bremst ihren gemieteten SUV ab, bis er fast steht. erschüttert 
betrachtet sie das werk der Zerstörung und sieht zu, wie die 
senffarbenen Baumaschinen ihre Vergangenheit zu Staub ver-
fallen lassen.

Jemand hätte es mir sagen sollen, sagt sie.
eigentlich wollte sie an diesem grauen Dezembermorgen 

nur ganz unschuldig in erinnerungen schwelgen und an ihrer 
alten arbeitsstätte vorbeifahren. Sie ahnt nicht, dass das Haus 
gerade abgerissen wird. Das hätte ihr wirklich jemand erzäh-
len können. einfach nur der Höflichkeit halber hätte man es 
erwähnen müssen: »ach, übrigens, das Gebäude, in dem du 
gearbeitet hast, als du noch jung und voller Hoffnungen und 
träume warst und an die liebe geglaubt hast, das alte Gebäude, 
das du immer noch vermisst und für das du so viel empfindest, 
wird gerade abgerissen.«

ein Bulldozer stürmt mit angriffslustig gereckter Schaufel 
voran. Seine lautstarke, maschinengetriebene Zerstörungswut 
scheint eine warnung, ein alarmsignal zu sein. ich hätte 
besser hinhören sollen, denkt sie, während sie den rissigen, 
zerborstenen Beton betrachtet. Der Fassade ihrer alten wir-
kungsstätte fehlt schon das halbe Gesicht. Sie wäre gut beraten 
gewesen, auf ihre Gefühle zu hören, als man sie gebeten hat, 
nach richmond zurückzukehren.

»ich habe einen Fall, bei dem Sie mir vielleicht helfen kön-
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nen«, meinte Dr. Joel Marcus, der derzeitige chief Medical 
examiner des Staates Virginia, der Mann also, der Scarpettas 
Platz eingenommen hat. erst gestern nachmittag hat er sie 
angerufen.

»natürlich, Dr. Marcus«, sprach sie ins telefon, während 
sie in der Küche ihres Hauses in Südflorida auf und ab ging. 
»was kann ich für Sie tun?«

»eine Vierzehnjährige wurde tot in ihrem Bett aufgefunden. 
Das war vor zwei wochen um die Mittagszeit. Sie war krank, 
hatte die Grippe.«

Scarpetta hätte ihn fragen sollen, warum er sie angerufen 
hat. warum ausgerechnet sie? aber sie hat ihre Gefühle igno-
riert. »also war sie nicht in der Schule?«, erkundigte sie sich.

»Genau.«
»war sie allein?« Den Hörer unters Kinn geklemmt, rühr-

te sie in einer Mischung aus Bourbon, Honig und olivenöl 
herum.

»Ja.«
»wer hat sie gefunden, und was ist die todesursache?« Sie 

goss die Marinade in einen Gefrierbeutel aus Plastik, in dem 
sich ein mageres Sirloin-Steak befand.

»ihre Mutter. Die todesursache steht noch nicht fest«, 
erwiderte er. »nichts Verdächtiges, nur dass sie, wenn man 
danach geht, was wir gefunden oder besser nicht gefunden 
haben, eigentlich noch leben müsste.«

Scarpetta legte den Plastikbeutel mit dem Fleisch und der 
Marinade in den Kühlschrank, zog die Kartoffelschublade 
auf und schloss sie wieder, weil sie es sich anders überlegt 
und beschlossen hatte, keine Kartoffeln zu kochen, sondern 
lieber Vollkornbrot zu backen. Sie konnte nicht still stehen, 
geschweige denn sitzen, war nervös und tat alles, um sich das 
nicht anmerken zu lassen. warum rief er ausgerechnet sie an? 
Sie hätte ihn danach fragen sollen.
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»wer wohnt noch in ihrem Haushalt?«, erkundigte sich 
Scarpetta.

»ich würde die einzelheiten lieber persönlich mit ihnen 
besprechen«, erwiderte Dr. Marcus. »Der Fall ist recht heikel.«

Beinahe hätte Scarpetta erwidert, dass sie gerade im Begriff 
sei, zu einem zweiwöchigen Urlaub nach aspen in colorado 
aufzubrechen, aber sie bekam die worte nicht heraus, weil sie 
nicht mehr stimmten. obwohl sie es schon seit Monaten ge-
plant hatte, würde sie nicht nach aspen fahren. Die reise war 
abgesagt. Sie brachte es nicht über sich zu lügen, verschanzte 
sich stattdessen hinter ihrem Beruf und flüchtete sich in die 
ausrede, sie könne nicht nach richmond kommen, weil sie 
gerade mitten in einem schwierigen Fall stecke, einem kom-
plizierten Fall, tod durch erhängen, die Familie des toten 
weigere sich, an Selbstmord zu glauben.

»was ist bei erhängen denn das Problem?«, fragte Dr. Mar-
cus. »rassistischer Hintergrund?«

»er ist auf einen Baum gestiegen, hat sich ein Seil um den 
Hals gelegt und die Hände mit Handschellen auf dem rücken 
gefesselt, für den Fall, dass er es sich doch noch anders über-
legen könnte«, entgegnete sie und öffnete eine Schranktür in 
ihrer hellen, freundlich wirkenden Küche. »als er vom ast 
gestiegen und gefallen ist, ist sein zweiter Halswirbel gebro-
chen. Das Seil hat ihm die Kopfhaut zurückgeschoben, sodass 
es aussah, als runzle er die Stirn und litte Schmerzen. Und jetzt 
versuchen Sie mal, das und die Handschellen seiner Familie 
in Mississippi zu erklären, und zwar im allertiefsten Missis-
sippi, wo army-Klamotten normal sind und schwule Männer  
nicht.«

»ich war noch nie in Mississippi«, antwortete Dr. Marcus 
gleichgültig, als wollte er damit ausdrücken, dass ihn weder 
der erhängte noch sonst irgendeine tragödie, die keine direk-
ten auswirkungen auf sein leben hatte, interessierte.
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»ich würde ihnen ja gern helfen«, meinte Scarpetta, wäh-
rend sie eine noch unangebrochene Flasche naturtrübes 
olivenöl öffnete, obwohl das nicht unbedingt jetzt hätte sein 
müssen. »aber es ist vermutlich keine gute idee, wenn ich 
mich in einen ihrer Fälle einmische.«

Sie war wütend, gestand es sich aber nicht ein, als sie in 
ihrer großen, gut ausgestatteten Küche mit den Geräten aus 
edelstahl, den arbeitsflächen aus poliertem Granit und den 
großen, hellen Fenstern, die einen Blick auf den intracoastal 
waterway boten, umherging. Sie ärgerte sich wegen aspen, 
wollte es sich jedoch nicht eingestehen. Und obwohl sie wü-
tend war, wollte sie Dr. Marcus nicht durch einen wink mit 
dem Zaunpfahl darauf hinweisen, dass er nun die Vorzüge 
ebenjenes amts genoss, das man ihr weggenommen hatte. Das 
war auch der Grund, warum sie Virginia verlassen hatte, und 
sie hatte eigentlich nicht vor, je dorthin zurückzukehren. aber 
sein langes Schweigen ließ ihr keine wahl, als weiterzuspre-
chen und ihm zu erklären, dass sie nicht in aller Freundschaft 
aus richmond fortgegangen sei, was er doch sicher wisse.

»Kay, das ist doch schon lange her«, erwiderte er. Sie hatte 
sich für die professionelle und respektvolle anrede Dr. Marcus 
entschieden, und nun nannte er sie einfach Kay. es erschreckte 
sie selbst, dass sie das als beleidigend empfand. aber dann sag-
te sie sich, dass er nur eine freundschaftliche und persönliche 
atmosphäre schaffen wollte, während sie überempfindlich 
und übertrieben reagierte. Sie fragte sich, ob sie nur neidisch 
auf ihn war und sich wünschte, dass er scheiterte, und schalt 
sich im nächsten Moment wegen ihrer eigenen Kleinlichkeit. 
es war doch nur verständlich, dass er sie Kay und nicht Dr. 
Scarpetta nannte, hielt sie sich vor augen, obwohl ihr Gefühl 
das Gegenteil sagte.

»wir haben inzwischen eine andere Gouverneurin«, fuhr er 
fort. »Vermutlich weiß sie gar nicht, wer Sie sind.«
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nun deutete er an, Scarpetta sei so unwichtig und unbedeu-
tend, dass sie der Gouverneurin sicherlich kein Begriff wäre. 
Dr. Marcus hatte sie schon wieder beleidigt. Unsinn, rief sie 
sich sofort zur ordnung.

»Bei unserer neuen Gouverneurin dreht sich alles um unser 
augenblickliches Haushaltsdefizit und um die vielen poten-
ziellen terroristischen angriffsziele, die wir hier in Virginia 
bieten …«

Scarpetta konnte sich selbst ihre negative Haltung gegen-
über ihrem nachfolger nicht verzeihen. Schließlich bat er sie 
nur um Hilfe in einem schwierigen Fall. warum hätte er sich 
nicht an sie wenden sollen? Schließlich kam es nicht selten vor, 
dass Manager, die von einem Großkonzern gefeuert wurden, 
später als experten und Berater gefragt waren. außerdem 
würde sie ja, wie sie sich vor augen hielt, ohnehin nicht nach 
aspen fahren.

»… atomkraftwerke, unzählige Militärstützpunkte, die 
FBi-akademie, ein nicht unbedingt geheimes cia-ausbil-
dungslager, die Bundesbank. also werden Sie keine Probleme 
mit der Gouverneurin kriegen, Kay. Dazu ist sie viel zu ehr-
geizig. außerdem steht sie mit einem Bein eigentlich schon 
in washington und kümmert sich nicht darum, was sich in 
meinem Büro tut«, fuhr Dr. Marcus in seinem weichen Süd-
staatenakzent fort und versuchte Scarpetta die Befürchtung 
auszureden, dass es Kontroversen auslösen oder aufmerk-
samkeit erregen könnte, wenn sie, fünf Jahre nachdem sie aus 
der Stadt gejagt worden war, wieder hier einzog. allerdings 
überzeugte er sie nicht wirklich, weil ihre Gedanken nun in 
aspen und bei Benton waren. Benton war dort oben in colo-
rado, und sie steckte hier in Florida, allein. Deshalb hatte sie 
nun plötzlich auch jede Menge Zeit totzuschlagen und konnte 
genauso gut auch einen neuen Fall annehmen.

Scarpetta biegt langsam um die ecke des Häuserblocks, der 
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in einer Phase, die ihr inzwischen endgültig abgeschlossen 
erscheint, ihr lebensmittelpunkt gewesen ist. Staubwolken 
steigen auf, als Maschinen sich wie riesige gelbe insekten auf 
den Kadaver ihres früheren arbeitsplatzes stürzen. Metall-
klingen und Schaufeln klappern und wummern gegen Beton 
und erdreich. lastwagen und Maschinen, die erde bewegen, 
rollen und rucken hin und her. reifen zermalmen und Stahl-
seile zerren.

»tja«, sagt Scarpetta. »ich bin froh über die Gelegenheit, 
das sehen zu können. aber trotzdem hätte es mir jemand 
erzählen sollen.«

Pete Marino, ihr Beifahrer, beobachtet schweigend, wie das 
gedrungene, schäbige Gebäude am rand des Bankenviertels 
abgerissen wird.

»Und ich freue mich, dass du es auch siehst, captain«, fügt 
sie hinzu, obwohl er gar kein captain mehr ist. wenn sie ihn 
captain nennt, was nicht oft passiert, will sie besonders nett 
zu ihm sein.

»Genau, was der arzt mir verschrieben hat«, murmelt er in 
dem sarkastischen tonfall, der in seinen meisten Äußerungen 
mitschwingt wie das Schlüssel-c auf dem Klavier. »Und du 
hast recht. Jemand hätte es dir erzählen sollen, und dieser Je-
mand ist der schwanzlose Kerl, der jetzt auf deinem Stuhl sitzt. 
er bettelt dich an herzufliegen, obwohl du seit fünf Jahren 
keinen Fuß nach richmond gesetzt hast, und dann macht er 
sich nicht einmal die Mühe, dir zu sagen, dass dein altes Büro 
abgerissen wird.«

»Bestimmt hat er nicht dran gedacht«, erwidert sie.
»Der kleine wichser«, gibt Marino zurück. »er ist mir jetzt 

schon unsympathisch.«
Heute Morgen hat sich Marino mit voller absicht so 

ausstaffiert, dass er verschiedene bedrohliche Botschaften 
ausstrahlt: schwarze cargohose, schwarze Polizeistiefel, eine 
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schwarze regenjacke und eine Baseballkappe mit der auf-
schrift laPD, los angeles Police Department. Scarpetta ist 
klar, dass er wie ein cooler Großstädter aussehen will, der mit 
allen wassern gewaschen ist, um sich von den leuten hier ab-
zugrenzen. immer noch ist er sauer auf die einwohner dieser 
sturen Kleinstadt, die ihn während seiner Zeit als Detective bei 
der hiesigen Polizei schikaniert, dumm angeredet oder herum-
kommandiert haben. nur selten kommt ihm die erkenntnis, 
dass er es auch verdient haben könnte, wenn er wieder einmal 
verwarnt, suspendiert, versetzt oder degradiert wurde, und 
dass er die Unhöflichkeit seiner Mitmenschen normalerweise 
selbst herausfordert.

Scarpetta findet, dass Marino, wie er so, die Sonnenbrille 
auf der nase, in seinem Sitz hängt, ein wenig albern aussieht, 
denn sie weiß, wie sehr er Prominente im allgemeinen und 
die Unterhaltungsindustrie im Besonderen verabscheut. Diese 
abneigung erstreckt sich auch auf leute, einschließlich Poli-
zisten, die zu dieser welt unbedingt dazugehören wollen. Die 
Kappe war ein witzig gemeintes Geschenk von ihrer nichte 
lucy, die vor kurzem ein Büro in los angeles – oder »lost 
angeles«, wie Marino es nennt – eröffnet hat. Jetzt kehrt Ma-
rino in seine eigene verlorene Stadt richmond zurück und hat 
seinen Gastauftritt so choreographiert, dass er dabei wie das 
genaue Gegenteil dessen aussieht, was er ist.

»Hmm«, brummt er ein wenig leiser, »das war’s dann wohl 
mit aspen. Bestimmt ist Benton ziemlich sauer.«

»Genau genommen arbeitet er an einem Fall«, erwidert sie. 
»also ist es wahrscheinlich sogar das Beste, wenn wir es um 
ein paar tage verschieben.«

»ein paar tage, dass ich nicht lache. ein paar tage reichen 
nie. ich wette, dass du es nicht nach aspen schaffst. an was für 
einem Fall arbeitet er denn?«

»Das hat er nicht gesagt, und ich habe auch nicht nach-
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gefragt«, antwortet sie und hat nicht vor, weiter über dieses 
thema zu reden.

Marino schaut aus dem Fenster und schweigt eine weile, 
sodass sie fast hören kann, wie er über ihre Beziehung mit 
Benton wesley nachdenkt. Sie weiß, dass Marino sich Gedan-
ken über sie beide macht, vermutlich ununterbrochen und auf 
eine art und weise, die ihm nicht zusteht. irgendwie ahnt er, 
dass sie sich von Benton entfernt hat, und zwar körperlich, seit 
sie wieder zusammen sind. es ärgert und demütigt sie, dass 
Marino so etwas spüren kann. Sie will nicht darüber grübeln, 
warum sie nicht mit ihm nach aspen gefahren ist und was sie 
deshalb versäumen könnte. in all den Jahren, die Benton fort 
war, ist auch ein teil von ihr fort gewesen. als Benton dann 
wieder auftauchte, ist dieser teil von ihr trotzdem nicht zu-
rückgekommen, und sie hat keine ahnung, warum.

»war vermutlich Zeit, dass diese Falle abgerissen wird«, 
sagt Marino und blickt aus dem Beifahrerfenster auf das ge-
schundene Gebäude. »wahrscheinlich machen sie es wegen 
amtrak. ich glaube, ich habe gehört, dass sie hier ein neues 
Parkhaus brauchen, weil sie den Bahnhof an der Main Street 
wiedereröffnen wollen. ich habe vergessen, wer mir das er-
zählt hat. ist schon eine weile her.«

»wäre nett gewesen, wenn du es mir gesagt hättest«, erwi-
dert sie.

»es ist schon eine weile her, und ich erinnere mich nicht 
einmal mehr, von wem ich es habe.«

»trotzdem wäre es nett, wenn ich informationen wie diese 
bekäme.«

er sieht sie an. »ich kann es dir nicht verdenken, dass du 
schlechte laune hast. ich habe dich ja davor gewarnt her-
zukommen. Der abriss ist ein omen, wenn du mich fragst. 
außerdem fährst du gleich Schritttempo. Vielleicht solltest du 
mal Gas geben.«
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»ich habe keine schlechte laune«, entgegnet sie. »aber 
ich bin nun mal gern über alles im Bilde.« Sie fährt langsam 
weiter und betrachtet dabei das Gebäude, in dem früher ihr 
arbeitsplatz war.

»ich sage dir, es ist ein omen«, wiederholt er, blickt sie an 
und starrt dann wieder aus dem Fenster.

anstatt Gas zu geben, beobachtet Scarpetta weiter den 
Zerstörungsprozess. langsam dämmert ihr die wahrheit, und 
zwar etwa in demselben tempo, in dem sie um den Häuser-
block fährt. Das frühere Büro des chief Medical examiner 
und die labors der Gerichtsmedizin müssen einem Parkhaus 
für den restaurierten Bahnhof an der Main Street weichen, wo 
in dem Jahrzehnt, als sie und Marino hier gearbeitet haben, 
kein einziger Zug gehalten hat. Das gewaltige gotische Bahn-
hofsgebäude besteht aus einem Stein, der die Farbe getrock-
neten Blutes hat. Viele Jahre lang hat es im Dornröschenschlaf 
gelegen, nur unterbrochen von gelegentlichen Zuckungen, als 
es erst zum einkaufszentrum umfunktioniert wurde – das 
bald Pleite machte  – und später die Büros von Behörden 
beherbergte, die ebenso rasch wieder umzogen. Sein hoher 
turm mit der Uhr galt als wahrzeichen am Horizont und 
wachte über die geschwungenen Kurven des Highway i-95 
und der eisenbahnbrücken, ein geisterhaft bleiches Ziffer-
blatt mit filigranen Zeigern, auf dem die Zeit stehen geblieben  
war.

richmond hat sich ohne Scarpetta weiterentwickelt. Der 
Bahnhof an der Main Street wurde wieder zum leben er-
weckt und ist nun ein Knotenpunkt für die Züge der amtrak. 
Die Uhr funktioniert. es ist sechzehn Minuten nach acht. in 
all den Jahren, in denen Scarpetta die Uhr in verschiedenen 
rückspiegeln gesehen hat, als sie kreuz und quer durch die 
Stadt fuhr, um sich um die toten zu kümmern, hat sie nie die 
richtige Zeit angezeigt. Das leben in Virginia ist weitergegan-
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gen, und niemand hat sich die Mühe gemacht, sie davon in 
Kenntnis zu setzen.

»ich weiß nicht, was ich erwartet habe«, sagt sie und schaut 
aus dem Seitenfenster. »Vielleicht, dass sie es entkernen und 
als lagerhaus, archiv oder Materialkammer verwenden. aber 
gleich abreißen!«

»eigentlich ist es das Beste so«, verkündet Marino.
»Keine ahnung, warum, aber ich hätte nie gedacht, dass sie 

es wirklich tun.«
»es gehört nicht unbedingt zu den architektonischen welt-

wundern«, entgegnet er und ist plötzlich wütend auf das alte 
Gebäude. »ein beschissener Betonhaufen aus den Siebzigern. 
Denk an all die ermordeten, die dort durchgeschleust wor-
den sind. Die aids-opfer, die obdachlosen mit wundbrand. 
Vergewaltigte, erwürgte und erstochene Frauen und Kinder. 
Spinner, die von Dächern gesprungen sind oder sich vor einen 
Zug geworfen haben. es gibt keine todesart, die dieses Ge-
bäude nicht gesehen hat. Ganz zu schweigen von all den rosa-
farbenen Gummileichen in den Bodenwannen der anatomie. 
Die fand ich immer am schlimmsten. weißt du noch, wie man 
sie an Ketten und Haken in den ohren aus den wannen geho-
ben hat? alle nackt und rosa wie die drei kleinen Schweinchen 
und mit angewinkelten Beinen.« als er die Beine hebt, um es 
vorzumachen, recken sich seine Knie in der schwarzen cargo-
hose in richtung Sonnenblende.

»Vor nicht allzu langer Zeit hättest du deine Beine niemals 
so weit hochgekriegt«, stellt sie fest. »noch vor drei Monaten 
konntest du kaum die Knie beugen.«

»Hmm.«
»Das meine ich ernst. ich wollte dir schon lange sagen, wie 

gut du inzwischen in Form bist.«
»Das Bein heben schafft sogar ein Hund, Doc«, witzelt er, 

und dank des Kompliments bessert sich seine laune sichtlich. 
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Sie hat ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn nicht schon früher 
gelobt hat. »Vorausgesetzt, der fragliche Hund ist ein Männ-
chen.«

»Mal ganz ehrlich, ich bin beeindruckt.« Seit Jahren macht 
sie sich schon Sorgen, dass Marino wegen seiner schauerlich 
ungesunden lebensweise irgendwann einmal tot umfallen 
könnte – und trotzdem hat sie Monate gebraucht, um ihn zu 
loben, obwohl er sich solche Mühe gibt. offenbar musste erst 
ihr alter arbeitsplatz abgerissen werden, damit sie etwas net-
tes zu ihm sagen kann. »tut mir leid, dass ich es bis jetzt nicht 
erwähnt habe«, fügt sie hinzu. »aber ich hoffe auch, dass du 
dich nicht mehr nur von eiweiß und Fett ernährst.«

»ich bin jetzt ein Florida-Boy«, erwidert er vergnügt. »Und 
auf South-Beach-Diät. allerdings werd ich den teufel tun und 
in South Beach rumhängen. Da wimmelt es nur von Schwuch-
teln.«

»nimm nicht solche wörter in den Mund«, gibt sie zurück, 
denn sie kann es nicht leiden, wenn er so redet, was natürlich 
genau der Grund ist, warum er es tut.

»erinnerst du dich an den ofen da unten?«, schwelgt 
Marino weiter in seinen erinnerungen. »Man wusste immer, 
wenn leichen verbrannt wurden, weil dann rauch durch den 
Schornstein aufstieg.« er zeigt auf den schwarzen Kamin des 
Krematoriums oben auf dem halb zerstörten alten Gebäude. 
»wenn ich die Qualmwolke sah, ist mir die lust vergangen, 
hier rumzufahren und die luft einzuatmen.«

Scarpetta fährt am hinteren teil des Gebäudes vorbei, der 
noch intakt ist und so aussieht wie früher. Der Parkplatz ist 
leer bis auf einen großen gelben traktor, der fast genau an 
der Stelle steht, wo sie immer geparkt hat, als sie noch chief 
Medical examiner war, gleich rechts neben dem riesigen ge-
schlossenen rolltor. Für einen Moment hört sie das Kreischen 
und Ächzen des tors, das sich ratternd aufwärts oder abwärts 
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bewegte, wenn jemand drinnen auf den großen grünen oder 
den roten Knopf drückte. Sie hört Stimmen, das rumpeln von 
leichen- und Krankenwagen, das aufgehen und Zuknallen 
von türen und das Klappern und Scheppern der Bahren, wenn 
verhüllte leichen die rampe hinauf- und hinuntergeschoben 
wurden, rein und raus, tag und nacht, ein ständiges Kommen 
und Gehen.

»Schau es dir gut an«, sagt sie zu Marino.
»Das habe ich schon getan, als du das erste Mal um den 

Block gefahren bist«, erwidert er. »Hast du vor, den ganzen 
tag hier im Kreis rumzukurven?«

Sie biegt an der Main Street links ab, umfährt, diesmal ein 
wenig schneller, die abrissstelle und denkt, dass das Gebäude 
bald aussehen wird wie der wunde Stumpf eines amputierten. 
als wieder der Parkplatz in Sicht kommt, bemerkt sie einen 
Mann in olivgrüner Hose und schwarzer Jacke, der neben 
dem großen gelben traktor steht und sich am Motor zu 
schaffen macht. er hat wohl Probleme mit dem traktor, aber 
sie fände es besser, wenn er nicht vor dem riesigen schwarzen 
Hinterreifen stehen würde, während er am Motor herumfum- 
melt.

»ich glaube, du solltest die Kappe im auto lassen«, sagt sie 
zu Marino.

»Hä?«, fragt er und wendet ihr das flächige, wettergegerbte 
Gesicht zu.

»Du hast mich sehr wohl verstanden. nur ein tipp in aller 
Freundschaft und zu deinem eigenen Besten«, erwidert sie, 
während der traktor und der Mann hinter ihr immer kleiner 
werden und irgendwann nicht mehr zu sehen sind.

»Du behauptest immer, dass es in aller Freundschaft und 
nur zu meinem eigenen Besten ist«, gibt er zurück. »aber es 
stimmt nie.« er nimmt die laPD-Kappe ab und betrachtet 
sie nachdenklich. Schweißperlen glänzen auf seinem kahlen 
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Schädel. er hat die schütteren grauen Haarsträhnen, die ihm 
die natur freundlicherweise noch lässt, selbst entfernt.

»ich wusste gar nicht, dass du dir jetzt den Kopf rasierst«, 
meint sie.

»Man muss halt mit der Zeit gehen«, antwortet er. »wenn 
man kaum noch Haare hat, ist es das Beste, sie loszuwerden.«

»Das klingt logisch«, erwidert sie. »in etwa so logisch wie 
alles andere auch.«
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2

edgar allan Pogue räkelt sich im liegestuhl und starrt auf 
seine nackten Zehen. Schmunzelnd überlegt er, wie die leute 
wohl reagieren werden, falls sie herausfinden, dass er nun in 
Hollywood wohnt. 

er, edgar allan Pogue, hat hier einen Zweitwohnsitz, wo 
er die Sonne genießen, sich amüsieren und ungestört bleiben 
kann.

niemand wird ihn fragen, welches Hollywood er meint. Bei 
diesem wort denken alle nur an den großen weißen Schriftzug 
»Hollywood« in den Hügeln, von Mauern geschützte Villen, 
offene Sportwagen und die Schönen und reichen, die Götter. 
Kein Mensch würde jemals vermuten, dass edgar allan Po-
gues Hollywood in Broward county, etwa eine autostunde 
nördlich von Miami, liegt und kein tummelplatz der reichen 
und Berühmten ist. er wird es seinem arzt erzählen, denkt er 
und spürt leichte Schmerzen. Ja, sein arzt wird der erste sein, 
der es erfährt, und dann wird ihm beim nächsten Mal nicht der 
Grippe-impfstoff ausgehen, denkt Pogue, diesmal mit einem 
anflug von Furcht. Kein arzt der welt würde einem Patienten 
mit wohnsitz in Hollywood die Grippe-Schutzimpfung ver-
weigern, ganz gleich, wie knapp der impfstoff auch sein mag, 
sagt sich Pogue, nun ein wenig erbost.

»Siehst du, liebe Mutter, wir sind hier. wir haben es tatsäch-
lich geschafft. es ist kein traum«, sagt Pogue in der verwa-
schenen Sprechweise eines Menschen, der einen Gegenstand 
im Mund hat, welcher die Bewegungen seiner lippen und der 
Zunge hemmt.
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Seine ebenmäßigen, gebleichten Zähne schließen sich fester 
um den hölzernen Bleistift.

»Und du hast gedacht, dieser tag würde niemals kommen«, 
fährt er trotz Bleistift fort, sodass ein Speicheltropfen über 
seine Unterlippe tritt und das Kinn hinabrinnt.

aus dir wird nie etwas werden, edgar allan, Versager, 
Versager, Versager. er spricht mit dem Bleistift im Mund und 
ahmt den tückischen tonfall und das betrunkene lallen seiner 
Mutter nach. Du bist eine Flasche, edgar allan, genau das bist 
du. Verlierer, Verlierer, Verlierer.

Sein liegestuhl steht mitten in dem stickigen, übelriechen-
den wohnzimmer seiner Zweizimmerwohnung im ersten 
Stockwerk des Häuserblocks, der an der Garfield Street liegt. 
Die Straße ist nach einem amerikanischen Präsidenten benannt 
und verläuft in ostwestlicher richtung parallel zum Holly-
wood Boulevard und zur Sheridan avenue. Der blassgelb ver-
putzte einstöckige Komplex trägt aus unbekannten Gründen 
den namen Garfield court. es gibt hier keinen Garten, nicht 
einmal einen einzigen Grashalm, nur einen Parkplatz und drei 
schwindsüchtige Palmen mit zotteligen wedeln, die Pogue an 
die rissigen Flügel der Schmetterlinge erinnern, die er als Kind 
auf Pappe gespießt hat.

nicht genug Saft im Stamm. Das ist dein Problem.
»Hör auf, Mutter. Hör sofort auf. Du sollst so was nicht 

sagen.«
als Pogue vor zwei wochen seinen Zweitwohnsitz mietete, 

hat er nicht um den Preis verhandelt, obwohl neunhundert-
fünfzig Dollar im Vergleich dazu, was er in richmond für 
dieses Geld kriegen würde, der reinste wucher ist. allerdings 
zahlt er in richmond keine Miete. Doch es ist nicht einfach, 
hier in dieser Gegend eine passende wohnung zu finden, und 
als er nach einer sechzehnstündigen Fahrt endlich in Broward 
county ankam, wusste er nicht, wo er zu suchen anfangen 
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sollte. erschöpft, aber aufgedreht war er herumgefahren, um 
sich zu orientieren und nach einer Unterkunft ausschau zu 
halten. er hatte keine lust, sich mit einem Motelzimmer zu 
begnügen, nicht einmal für eine nacht. Sein alter weißer Buick 
war mit seinen Habseligkeiten vollgepackt, und er wollte nicht 
das risiko eingehen, dass irgendein jugendlicher rotzlöffel 
die wagenfenster einschlug, um seinen Videorecorder und den 
Fernseher zu stehlen – ganz zu schweigen von seinen Klamot-
ten, seinen Kosmetiksachen, dem laptop, der Perücke, dem 
liegestuhl, der lampe, der Bettwäsche, den Büchern, dem 
Papier, den Stiften, den Flaschen roten, weißen und blauen 
lacks zum nachlackieren seines heißgeliebten Kinder-Base-
ballschlägers und einiger anderer lebenswichtiger Dinge, ein-
schließlich der alten Freunde.

»es war schrecklich, Mutter«, erzählt er die Geschichte 
noch einmal, um sie von ihrem betrunkenen Genörgel ab-
zuhalten. »Bestimmte Umstände erforderten, dass ich unser 
reizendes kleines Südstaatenstädtchen sofort verließ, wenn 
auch nicht für immer, ganz gewiss nicht. nun habe ich einen 
Zweitwohnsitz und werde natürlich zwischen Hollywood 
und richmond hin- und herpendeln. wir beide haben doch 
schon immer von Hollywood geträumt, wohin wir uns wie 
Siedler im Planwagentreck auf den weg machen wollten, um 
unser Glück zu finden.«

Sein trick funktioniert. er hat es geschafft, ihre aufmerk-
samkeit auf die reise durch eine malerische landschaft zu 
schicken, sodass ihm eine erneute tirade über sein Versagen 
erspart bleibt.

»allerdings fühlte ich mich nicht sehr wohl, als ich an der 
north twenty-fourth Street abfuhr und in einem gottverlasse-
nen Slum namens liberia landete, wo es einen eiswagen gab.«

er spricht mit dem Bleistift im Mund, als wäre es eine 
trense. Der Stift ist sein tabakersatz, weil das rauchen nicht 
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nur ungesund und eine schlechte angewohnheit, sondern 
außerdem auch ziemlich teuer ist. Pogue hat eine Schwäche 
für Zigarren. obwohl er sich sonst nur wenig gönnt, muss er 
seine indios und cubitas und a Fuentes und vor allem die co-
hibas, die sagenumwobene Schmuggelware aus Kuba, haben. 
er ist fasziniert von cohibas und weiß, wo man sie bekommen 
kann. es ist ein riesenunterschied, wenn kubanischer rauch 
seine gequälte lunge liebkost. Mit unreinem Kraut ruiniert 
man sich die lunge, doch der reine tabak aus Kuba hat eine 
heilende wirkung.

»ist das zu fassen? ein eiswagen, der seine süße, unschuldi-
ge Melodie dudelte, und viele negerkinder, die mit Kleingeld 
angelaufen kamen, um sich etwas Süßes zu kaufen. Und dabei 
waren wir mitten in einem Ghetto, einem Kriegsgebiet, und 
die Sonne war bereits untergegangen. ich wette, dass in libe-
ria nachts viel geschossen wird. natürlich habe ich mich sofort 
aus dem Staub gemacht und bin schließlich in einem besseren 
Viertel gelandet. ich habe dich sicher und wohlbehalten nach 
Hollywood gebracht, richtig, Mutter?«

Zufällig befand er sich auf der Garfield Street und fuhr lang-
sam an den winzigen eingeschossigen, verputzten Häuschen 
mit ihren schmiedeeisernen Geländern, den Jalousien vor den 
Fenstern, den autostellplätzen und den Miniaturrasenflä-
chen vorbei, die beim besten willen keinen Platz für einen 
Swimmingpool boten. es waren reizende kleine Behausungen, 
vermutlich in den Fünfzigern und Sechzigern erbaut. Sie spra-
chen ihn an, weil sie Jahrzehnte voller zerstörerischer Hur-
rikans und umwälzender demographischer Veränderungen 
überstanden hatten, ebenso wie gnadenlose erhöhungen der 
Grundsteuer, die die alten Besitzer vertrieben hatten. Diese 
waren von neuankömmlingen ersetzt worden, die vermutlich 
kein englisch sprachen und sich auch keine Mühe gaben, es 
zu lernen. Und dennoch hatte das Viertel überlebt. Und wäh-
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rend ihm all diese Gedanken im Kopf herumgingen, erschien 
plötzlich der wohnblock vor seiner windschutzscheibe wie 
eine Vision.

Vor dem Haus steht ein Schild mit der aufschrift Gar-
FielD coUrt und einer telefonnummer. Pogues reaktion 
auf die Vision bestand darin, dass er auf den Parkplatz einbog, 
sich die nummer notierte, anschließend zur nächsten tank-
stelle fuhr und dort den Münzfernsprecher benutzte. Ja, es 
sei eine wohnung frei. Und keine Stunde später hatte er seine 
erste und hoffentlich letzte Begegnung mit Benjamin P. Shupe, 
dem Vermieter.

Das geht nicht, das geht nicht, lautete Shupes ständige lita-
nei, als er Pogue in seinem erdgeschossbüro am Schreibtisch 
gegenübersaß. Das Büro war heiß und stickig und außerdem 
von dem übermächtigen Geruch von Shupes schauderhaftem 
Herrenparfüm verpestet. wenn Sie eine Klimaanlage wollen, 
müssen Sie sich selbst ein Gerät fürs Fenster kaufen. Das ist 
ihre Sache. Doch wir haben jetzt die schönste Zeit im Jahr, 
touristensaison. wer braucht denn da eine Klimaanlage?

Benjamin P. Shupe bleckte sein weißes Gebiss, das Pogue 
an Badezimmerkacheln erinnerte. Der mit Gold behängte 
Miethai klopfte mit einem pummeligen Zeigefinger auf die 
tischplatte und ließ einen dicken Diamantring aufblitzen. Sie 
haben Glück. Die ganze welt will um diese Jahreszeit hier 
wohnen. ich habe eine warteliste von zehn interessenten allein 
für diese wohnung. Shupe, der Slumkönig, machte eine Geste, 
die den Zweck hatte, seine goldene rolex so gut wie möglich 
zur Geltung zu bringen. er ahnte nicht, dass Pogues dunkel 
getönte Brille nur aus Fensterglas besteht und dass es sich 
bei seiner langen schwarzen lockenmähne um eine Perücke 
handelt. in zwei tagen werden es zwanzig interessenten sein. 
eigentlich sollte ich ihnen die wohnung zu diesem Preis gar 
nicht überlassen.
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Pogue bezahlte bar. Keine Kaution oder andere Sicherhei-
ten wurden verlangt, keine Fragen gestellt, und kein nachweis 
seiner identität war erforderlich, ja, nicht einmal erwünscht. 
in drei wochen wird er wieder in bar für den Monat Januar 
bezahlen müssen, falls er die absicht haben sollte, seinen 
Zweitwohnsitz während der Hochsaison in Hollywood zu 
behalten. allerdings ist es noch ein bisschen früh für ihn, um 
zu wissen, was er nach neujahr vorhat.

»es gibt arbeit, viel arbeit«, murmelt er, während er die 
Fachzeitschrift für Bestattungsunternehmer durchblättert und 
eine Seite aufschlägt, auf der Urnen und erinnerungsstücke 
abgebildet sind. er studiert die bunten Bilder, die er schon 
in- und auswendig kennt. Seine lieblingsurne ist und bleibt 
die Zinnschatulle, die wie ein Stapel schöner Bücher geformt 
ist. obenauf liegt ein Federkiel, und er malt sich aus, dass es 
sich bei den Büchern um alte Bände von edgar allan Poe han-
delt. er fragt sich, wie viel Hunderte von Dollar diese elegante 
Zinnschatulle wohl kosten würde, wenn er die gebührenfreie 
nummer anruft.

»ich sollte einfach anrufen und bestellen«, meint er ver-
gnügt. »ich sollte es einfach tun, oder, Mutter?« er neckt sie, 
als hätte er ein telefon, sodass er sein Vorhaben gleich in die 
tat umsetzen könnte. »oh, die würde dir gefallen, stimmt’s?« 
er berührt die abbildung der Urne. »edgar allans Urne wäre 
doch was für dich, nicht wahr? aber erst wenn es was zu fei-
ern gibt, und im Moment läuft es mit der arbeit nicht so wie 
geplant, Mutter. o ja, du hast mich sehr wohl verstanden. ein 
kleiner rückschlag, wie ich fürchte.«

ein Versager, das bist du.
»nein, Mutter, damit hat es überhaupt nichts zu tun.« 

Kopfschüttelnd blättert er weiter die Zeitschrift durch. »Jetzt 
fangen wir nicht wieder damit an. wir sind in Hollywood. ist 
es nicht hübsch hier?«
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er denkt an die lachsfarbene Villa am wasser, nicht sehr 
weit nördlich von hier, und wird von verwirrenden Gefühlen 
ergriffen. wie geplant hat er die Villa gefunden. wie geplant 
ist er dort eingedrungen. aber dann lief alles schief, und jetzt 
gibt es nichts zu feiern.

»Falsch gedacht, falsch gedacht.« er schnippt sich mit zwei 
Fingern gegen die Stirn, wie seine Mutter es früher getan 
hat. »So hätte es nicht laufen dürfen. was soll ich tun, was 
soll ich tun? Der kleine Fisch ist entkommen.« er vollführt 
Schwimmbewegungen mit den Fingern. »Und hat den großen 
Fisch zurückgelassen.« er schwimmt mit beiden armen durch 
die luft. »Der kleine Fisch ist weggefahren, und ich weiß nicht, 
wohin. aber das ist mir egal, absolut egal. Denn der große 
Fisch ist noch da, und ich habe den kleinen Fisch vertrieben. 
Ganz bestimmt ist der große Fisch nicht glücklich darüber. 
Ganz bestimmt nicht. Bald wird es was zu feiern geben.«

entkommen? wie doof kann ein Mensch denn sein? Du 
hast den kleinen Fisch nicht gefangen und glaubst, du könntest 
den großen kriegen? was bist du nur für ein Versager! Und so 
was ist mein Sohn!

»red nicht so daher, Mutter. Das ist unhöflich«, sagt er, den 
Kopf über die Fachzeitschrift für Bestattungsunternehmer 
gebeugt.

Sie fixiert ihn mit einem Blick, mit dem man ein Schild an 
einen Baum nageln könnte. Sein Vater kannte ihren berüchtig-
ten Blick immer: Haare auf den augäpfeln. aber augäpfel ha-
ben keine Haare. nicht soweit er im Bilde ist, und er müsste es 
eigentlich wissen. es gibt nicht viel, was er nicht weiß. er lässt 
die Zeitschrift zu Boden fallen, erhebt sich aus dem gelb-wei-
ßen liegestuhl und holt seinen Kinder-Baseballschläger aus 
der ecke, wo er ihn hingestellt hat. Die geschlossene Jalousie 
vor dem einzigen Fenster sperrt das Sonnenlicht aus dem 
wohnzimmer aus und taucht den raum in einen angenehmen 

47741_Cornwell_Staub.indd   26 25.11.2013   15:20:25



27

Dämmerschein, kaum erhellt durch die einsame lampe auf 
dem Boden.

»Sehen wir mal. was machen wir heute?«, fährt er, immer 
noch den Bleistift im Mund, fort. er spricht mit einer Keks-
dose, die unter dem liegestuhl steht. Dann überprüft er am 
Baseballschläger die roten, weißen und blauen Sterne und 
Streifen, die er nachgemalt hat, und zwar, wenn er nachzählt, 
genau einhundertelfmal. liebevoll poliert er den Baseball-
schläger mit einem weißen taschentuch. Dann reibt er sich die 
Hände mit dem taschentuch ab. wieder und wieder. »Heute 
sollten wir etwas ganz Besonderes unternehmen. ich glaube, 
ein ausflug ist angesagt.«

er schlendert zur wand, nimmt den Bleistift aus dem Mund 
und hält ihn in einer Hand. Den Baseballschläger hat er in 
der anderen, als er mit zur Seite geneigtem Kopf die ersten 
Striche einer Skizze auf dem schmuddeligen, beige gestri-
chenen rigips betrachtet. Sanft berührt er mit der stumpfen 
Bleistiftspitze ein starrendes auge und strichelt die wimpern 
dicker. Der Stift ist feucht und steckt zwischen den Spitzen 
von Zeigefinger und Daumen, während er zeichnet.

»So.« er tritt zurück, neigt wieder den Kopf und bewundert 
das große starrende auge und den Schwung einer wange. Der 
Baseballschläger zuckt in seiner anderen Hand.

»Habe ich dir schon gesagt, wie hübsch du heute aussiehst? 
So eine schöne Farbe wirst du bald an den wangen haben, 
ganz erhitzt und rosig, als wärst du draußen in der Sonne ge- 
wesen.«

er steckt sich den Bleistift hinters ohr, hält sich die Hand 
nah vors Gesicht und dreht sie mit gespreizten Fingern hin 
und her, um jedes Gelenk, jede Falte, jede narbe und linie 
und die zarten rillen in seinen kleinen, abgerundeten nägeln 
zu mustern. er massiert die luft und sieht dem Spiel der feinen 
Muskeln zu, während er sich vorstellt, wie er kalte Haut reibt, 
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kaltes, träges Blut aus dem Unterhautgewebe herausknetet 
und das Fleisch bearbeitet, bis er den tod vertrieben hat und 
ein hübscher rosiger Schimmer entsteht. Der Baseballschläger 
zuckt in seiner anderen Hand, und er malt sich aus, wie er ihn 
schwingt. er vermisst es, kalkigen Staub zwischen den Hand-
flächen zu reiben und mit dem Baseballschläger auszuholen, 
und er bebt vor Begierde, ihn in das auge an der wand zu 
rammen. aber er tut es nicht. er kann nicht und er darf nicht, 
und als er hin und her geht, rast das Herz in seiner Brust. Das 
Durcheinander erfüllt ihn mit ohnmächtiger wut.

Das Durcheinander existiert, obwohl die wohnung leer 
ist. Die arbeitsfläche in der Küche ist mit Papierservietten, 
Plastiktellern, Konservendosen und tüten mit Makkaroni 
und Spaghetti bedeckt, weil Pogue sich noch nicht die Mühe 
gemacht hat, die Sachen in dem einzigen Küchenschrank zu 
verstauen. ein topf und eine Bratpfanne sind in einem mit 
kaltem, fettigem wasser gefüllten Spülbecken eingeweicht. 
auf dem fleckigen blauen teppich liegen reisetaschen, Klei-
dungsstücke, Bücher, Bleistifte und Papier herum. in Pogues 
Zweitwohnsitz macht sich allmählich der abgestandene 
Geruch nach seinen Kochkünsten, den Zigarren und seinem 
muffigen Schweiß breit. es ist sehr warm hier drin, und er ist 
nackt.

»ich glaube, wir sollten nach Mrs. arnette sehen. Schließ-
lich geht es ihr nicht gut«, sagt er zu seiner Mutter, ohne sie 
anzuschauen. »Hättest du heute gern Besuch? ich frage dich 
lieber vorher. Doch es würde uns beide sicher aufheitern. ich 
bin ein bisschen niedergeschlagen, wie ich zugeben muss.« er 
denkt an den kleinen Fisch, der entkommen ist, und betrachtet 
das Durcheinander ringsum. »Besuch wäre da doch genau das 
richtige, was meinst du?«

Das wäre schön.
»ach, wäre es das?« Seine Baritonstimme hebt und senkt 
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sich, als spräche er mit einem Kind oder einem Haustier. »Hät-
test du gern Besuch? also gut! Das ist ja fabelhaft!«

Seine nackten Füße tappen über den teppich. Dann geht 
er vor einem Pappkarton voller Videobänder, Zigarrenkisten 
und Umschlägen mit Fotos in die Hocke, die alle seine kleine 
ordentliche Handschrift tragen. Fast ganz unten im Karton 
findet er Mrs. arnettes Zigarrenkiste und den Umschlag mit 
den Polaroidfotos.

»Mutter, Mrs. arnette ist da, um dich zu besuchen«, sagt er 
mit einem zufriedenen Seufzer, während er die Zigarrenkiste 
öffnet und sie auf den liegestuhl stellt. er schaut die Fotos 
durch und greift nach dem, das ihm am besten gefällt. »Du 
erinnerst dich doch noch an sie, oder? ihr seid euch schon ein-
mal begegnet. eine alte Dame, wie sie im Buche steht. Schau, 
sie hat sogar bläulich getönte Haare.«

Ja, das hat sie wirklich.
»Jadashassiewillich«, ahmt er die schleppende Sprache 

und das schwerzüngige lallen nach, mit dem sie sich durch 
die wörter kämpft, wenn sie wieder einmal viel zu tief in die 
wodkaflasche geschaut hat.

»Gefällt dir ihre neue Schachtel?«, fragt er, während er den 
Finger in die Zigarrenkiste steckt und ein wölkchen Staub 
in die luft pustet. »Jetzt sei nicht neidisch, aber sie hat ab-
genommen, seit du sie zuletzt gesehen hast. ich frage mich, 
wie sie das bloß anstellt«, neckt er, steckt wieder den Finger 
hinein und pustet noch mehr Staub in die luft, damit seine 
abstoßend fette Mutter es auch sehen kann und neidisch wird. 
Dann wischt er sich die Finger mit dem weißen taschentuch 
ab. »ich glaube, unsere liebe Freundin Mrs. arnette sieht 
wirklich absolut hinreißend aus.«

er mustert das Foto von Mrs. arnette, deren Haar das 
rosige tote Gesicht umgibt wie eine bläuliche aura. Dass ihr 
Mund zugenäht ist, weiß er nur deshalb, weil er sich daran 
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erinnert, es selbst getan zu haben. ansonsten ist sein fach-
kundiger chirurgischer eingriff kaum zu erkennen. ein au-
ßenstehender würde nie vermuten, dass die runde Form ihrer 
augen durch die Kappen unter ihren lidern zustande kommt. 
er weiß noch, wie er die Kappen sanft auf die eingesunkenen 
augäpfel gelegt und sie mit Vaseline klecksen befestigt hat.

»Und jetzt sei nett und frag Mrs. arnette, wie sie sich fühlt«, 
sagt er zu der Keksdose unter dem liegestuhl. »Sie hatte 
Krebs. Das hatten so viele von ihnen.«
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3

Dr. Joel Marcus begrüßt Kay Scarpetta mit einem steifen 
lächeln, und sie schüttelt seine trockene, feingliedrige Hand. 
Sie schätzt ihn als einen Menschen ein, der ihr Gelegenheit 
geben könnte, ihn zu verachten. aber bis auf diese düstere 
Vorahnung, die sie sofort tief in einem dunklen winkel ihres 
Herzens ablegt, fühlt sie nichts.

Vor vier Monaten hat sie von seiner existenz gehört, und 
zwar auf dieselbe weise, wie sie das meiste erfährt, was mit ih-
rem früheren leben in Virginia zu tun hat: durch puren Zufall. 
Sie saß gerade im Flugzeug und las USA Today, als ihr eine 
Meldung auffiel, in der es um Virginia ging. »Gouverneurin 
ernennt nach langer Suche neuen chief Medical examiner …«, 
stand da. endlich, nach vielen Jahren ohne einen oder nur mit 
einem kommissarischen chief Medical examiner, hatte Virgi-
nia jetzt endlich einen gefunden. Scarpetta war während dieser 
endlosen, quälenden Suche nicht nach ihrer Meinung gefragt 
oder um rat gebeten worden.

Hätte man sie gefragt, dann hätte sie zugegeben, dass sie den 
Mann nicht kannte. Darauf wäre die diplomatische andeu-
tung gefolgt, sie sei ihm sicher schon bei einem bundesweiten 
Kongress begegnet, könne sich aber an den namen nicht 
erinnern. Gewiss sei er ein anerkannter Forensiker, hätte sie 
weiter erklärt, sonst würde man ihn auch wohl kaum zum 
leiter der einflussreichsten gerichtsmedizinischen Behörde in 
den gesamten Vereinigten Staaten machen.

Doch als sie Dr. Marcus jetzt die Hand schüttelt und ihm 
in die kleinen kalten augen blickt, stellt sie fest, dass er ihr 

47741_Cornwell_Staub.indd   31 25.11.2013   15:20:25



32

absolut fremd ist. er ist eindeutig weder jemals Mitglied eines 
bedeutenden Gremiums gewesen, noch hat er bei einem pa-
thologischen, gerichtsmedizinischen oder forensischen Kon-
gress referiert, bei dem sie anwesend war. ansonsten würde sie 
sich an ihn erinnern. namen vergisst sie hin und wieder, aber 
niemals ein Gesicht.

»Kay, endlich lernen wir uns kennen«, sagt er und beleidigt 
sie damit wieder, nur dass es diesmal schlimmer ist, weil sie 
sich persönlich gegenüberstehen.

was sie am telefon nur widerstrebend so gedeutet hat, lässt 
sich nun, als sie ihm in der Vorhalle des Gebäudes namens 
Biotech ii begegnet, wo sie zuletzt als chief Medical examiner 
tätig war, nicht mehr von der Hand weisen. Dr. Marcus ist ein 
kleiner, magerer Mann mit einem kleinen, mageren Gesicht 
und einem kleinen, mageren Kranz schmutzig grauer Haare 
hinten an seinem kleinen Kopf und sieht somit so aus, als 
hätte die natur bei ihm am Material gespart. er trägt eine 
altmodische schmale Krawatte, eine formlose graue Hose und 
Mokassins. Unter dem billigen weißen Button-down-Hemd, 
das ihm um den dünnen Hals schlottert, ist ein ärmelloses 
Unterhemd zu sehen. Der Hemdkragen ist schmuddelig und 
voller aufgerauter Knötchen.

»Gehen wir rein«, sagt er. »ich fürchte, heute ist hier ziem-
lich viel los.«

Sie will ihm gerade erklären, dass sie nicht allein ist, als Ma-
rino aus der Herrentoilette kommt. er zieht sich die schwarze 
cargohose hoch und hat die laPD-Kappe tief in die Stirn 
gescho ben. Scarpetta stellt ihn vor und beschränkt sich dabei 
auf das nötigste.

»Mr. Marino war früher beim richmond Police Depart-
ment und ist ein sehr erfahrener ermittler«, sagt sie, während 
Dr. Marcus’ Miene sich verfinstert.

»Sie haben nicht erwähnt, dass Sie jemanden mitbringen 
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wollten«, erwidert er barsch. Sie befinden sich in Scarpettas 
ehemaliger geräumiger Vorhalle aus Granit und Glasbaustei-
nen, wo sie sich gerade angemeldet und dann zwanzig Minuten 
wie bestellt und nicht abgeholt herumgestanden und darauf 
gewartet hat, dass Dr. Marcus oder irgendjemand sonst sie zur 
Kenntnis nimmt. »ich dachte, ich hätte klargestellt, dass es sich 
um eine äußerst sensible Situation handelt.«

»Hey, machen Sie sich keinen Kopf drüber. ich bin sehr 
sensibel«, erwidert Marino laut.

Dr. Marcus tut so, als hätte er ihn nicht gehört, doch inner-
lich kocht er offenbar. Scarpetta kann förmlich spüren, wie 
seine wut die luft im raum verdrängt.

»im Jahrbuch meiner abschlussklasse hieß es über mich: 
›wird aller wahrscheinlichkeit nach sehr sensibel werden‹«, 
fügt Marino nicht weniger laut hinzu. »Hey, Bruce!«, ruft 
er dann einem uniformierten wachmann zu, der gerade aus 
der asservatenkammer in die Vorhalle tritt. »wie geht’s, wie 
steht’s, Mann? Spielst du immer noch Bowling bei den Pin 
Heads, diesen Versagern?«

»Habe ich es nicht erwähnt?«, meint Scarpetta. »Das tut 
mir aber leid.« Sie hat es wirklich nicht erwähnt, bedauert 
das allerdings nicht im Geringsten. wenn sie zu einem Fall 
hinzugezogen wird, kann sie mitbringen, wen und was sie will.

Bruce, der wachmann, wirkt überrascht. »Marino! Hei-
liger Strohsack, bist du es wirklich? oder ein Geist aus der 
Vergangen heit?«

»nein, haben Sie nicht«, antwortet Dr. Marcus Scarpetta. 
Kurz scheint er aus dem Konzept gebracht, und seine Verun-
sicherung ist so deutlich wahrnehmbar wie das Flügelschlagen 
eines aufgeschreckten Vogelschwarms. »ich weiß nicht, ob ich 
das gestatten kann. es liegt keine Genehmigung vor.«

»Mann, na klar bin ich’s und kein Geist«, ruft Marino so 
laut wie möglich.
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»wie lange bleibst du in der Stadt?«
»So lange wie nötig, Mann.«
es war ein Fehler, und zwar ein schwer wiegender, denkt 

Scarpetta. ich hätte doch nach aspen fahren sollen.
»Komm vorbei, wenn du mal Zeit hast.«
»Klar, Kumpel.«
»Jetzt reicht es«, zischt Dr. Marcus. »wir sind hier nicht in 

einer Bar.«
er trägt einen Generalschlüssel zu seinem Königreich an 

einer Kordel um den Hals und muss sich bücken, um die 
Magnetkarte an den Scanner neben einer tür aus Milchglas 
zu halten. Dahinter befindet sich der Gebäudeflügel, in dem 
die Gerichtsmedizin untergebracht ist. Scarpettas Mund ist 
trocken. Sie schwitzt unter den achseln und hat ein hohles 
Gefühl im Magen, als sie diese abteilung des modernen Ge-
bäudes betritt, an dessen Planung und Finanzierung sie selbst 
beteiligt und in das sie kurz vor ihrer Kündigung eingezogen 
war. Das elegante dunkelblaue Sofa mit passendem Sessel, 
der couchtisch aus Holz und das Gemälde an der wand, 
das eine ländliche Szene darstellt, sind noch dieselben. im 
empfangsbereich hat sich nichts geändert, nur dass die beiden 
Maispflanzen und die vielen Malven verschwunden sind. Sie 
hat sich hingebungsvoll um ihre Pflanzen gekümmert, sie ge-
gossen, die abgestorbenen Blätter entfernt und sie umgestellt, 
wenn sich die lichtverhältnisse mit den Jahreszeiten änder- 
ten.

»ich fürchte, Sie können keinen Gast mitbringen«, ent-
scheidet Dr. Marcus, als sie vor einer weiteren verschlossenen 
tür stehen. Diese führt in die Verwaltungsbüros und ins lei-
chenschauhaus, ins allerheiligste also.

wieder wirkt seine Magnetkarte als Sesam-öffne-dich, und 
die tür springt mit einem Klicken auf. er tritt zuerst ein und 
geht schnell weiter. Das neonlicht spiegelt sich in den Gläsern 
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seiner kleinen Metallbrille. »ich bin im Stau steckengeblieben 
und jetzt spät dran. wir haben ein volles Haus. acht Fälle«, 
fährt er fort, wobei er sich nur an Scarpetta wendet, als wäre 
Marino nicht vorhanden. »ich muss sofort in eine Mitarbei-
terbesprechung. wahrscheinlich ist es das Beste, Kay, wenn 
Sie währenddessen einen Kaffee trinken. es könnte eine weile 
dauern. Julie?«, ruft er einer Sekretärin zu, die unsichtbar hin-
ter einer trennwand sitzt und die tastatur ihres computers 
unter den Fingern klappern lässt wie Kastagnetten. »wären Sie 
so nett, unseren Gästen zu zeigen, wo sie einen Kaffee bekom-
men?« Dann wendet er sich wieder an Scarpetta: »Machen Sie 
es sich einfach in der Bibliothek gemütlich. ich kümmere mich 
um Sie, sobald ich kann.«

Die Höflichkeit unter Kollegen würde zumindest gebieten, 
eine Gerichtsmedizinerin, die auf Besuch ist, bei der Mitarbei-
tersitzung und im leichenschauhaus willkommen zu heißen, 
insbesondere dann, wenn sie dem Gerichtsmedizinischen 
institut, dem sie einst vorgestanden hat, kostenlos ihre Bera-
terdienste zur Verfügung stellt. Dr. Marcus’ Verhalten ist ein 
Schlag ins Gesicht. er könnte Scarpetta genauso gut gebeten 
haben, seine wäsche in die reinigung zu bringen oder auf dem 
Parkplatz auf ihn zu warten.

»ich fürchte, ihr Gast darf sich nicht hier aufhalten«, stellt 
er noch einmal klar und blickt sich dabei ungeduldig um. »Ju-
lie, und könnten Sie diesen Herrn davor noch zurück in die 
Vorhalle begleiten?«

»er ist nicht mein Gast, und er wartet auch nicht in der 
Vorhalle«, sagt Scarpetta mit ruhiger Stimme.

»Pardon?« Dr. Marcus dreht ihr sein kleines, mageres Ge-
sicht zu.

»wir sind zusammen hier.«
»Vielleicht verstehen Sie die Situation nicht ganz«, sagt er 

spitz.
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»Mag sein. also reden wir darüber.« Das ist keine Bitte.
Dr. Marcus zuckt merklich zusammen. »Meinetwegen«, 

gibt er dann nach. »Setzen wir uns kurz in die Bibliothek.«
»entschuldigst du uns einen augenblick?« Sie lächelt Ma-

rino zu.
»Kein Problem.« er geht zu Julies Schreibtisch, greift nach 

einem Stapel autopsiefotos und lässt sie durch die Finger 
gleiten wie Spielkarten. Dann schnippt er ein Foto zwischen 
Zeige finger und Daumen hervor wie ein croupier am Black-
jack-tisch. »wissen Sie, warum Drogendealer weniger Kör-
perfett haben als, sagen wir mal, Sie oder ich?« er lässt das Bild 
auf ihre tastatur fallen.

Julie, die höchstens fünfundzwanzig und recht attraktiv, 
aber ein bisschen pummelig ist, starrt auf das Foto eines mus-
kulösen jungen Schwarzen, der so nackt ist wie am tag seiner 
Geburt. Mit aufgeklapptem Brustkorb liegt er ausgehöhlt auf 
einem autopsietisch; seine organe sind verschwunden, bis auf 
ein auffällig großes, vermutlich sein allerwichtigstes, als er sich 
noch lebendig genug fühlte, um es einzusetzen. »wie bitte?«, 
fragt Julie. »Sie wollen mich auf den arm nehmen, stimmt’s?«

»ich bin so ernsthaft wie ein Herzinfarkt.« Marino zieht 
einen Stuhl heran und setzt sich neben sie, und zwar sehr 
dicht. »Schauen Sie, Schätzchen, der Körperfettanteil steht 
in direktem Zusammenhang mit dem Gewicht des Gehirns. 
Denken Sie nur mal an uns beide. es ist ein ständiger Kampf,  
richtig?«

»Das können Sie laut sagen. Und Sie glauben wirklich, dass 
kluge leute eher dick werden?«

»Das ist eine tatsache.«
»Und was halten Sie von diesen leuten, die behaupten, man 

könne essen, was man will, solange es nicht weiß ist?«
»Sie haben’s erfasst, Baby, davon halte ich sehr viel. ich fasse 

nichts weißes an, abgesehen von Frauen. aber wenn ich ein 
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Drogendealer wäre, könnte mir das alles scheißegal sein. ich 
würde in mich reinstopfen, worauf ich lust hätte. Plätzchen, 
Kuchen, weißbrot mit Marmelade. Und das läge daran, dass 
ich kein Hirn hätte, stimmt’s? wissen Sie, die toten Dro-
gendealer sind deshalb tot, weil sie dumm sind. Und deshalb 
haben sie kein Körperfett und können so viel weißes Zeug 
essen, wie sie wollen.«

ihre Stimmen und ihr Gelächter werden leiser, als Scarpetta 
einem Flur folgt, der ihr so vertraut ist, dass sie sich sogar an 
das Geräusch des grauen teppichbodens unter ihren Schuhen 
erinnert und noch genau weiß, wie sich dieser kleinmaschige 
Belag anfühlt, den sie bei der Planung des Gebäudeteils selbst 
ausgesucht hat.

»Sein Benehmen ist wirklich ausgesprochen unpassend«, 
sagt Dr. Marcus gerade. »an einem ort wie diesem setze ich 
etwas mehr Pietät voraus.«

Die wände wirken abstoßend, und die norman-rock-
well-Drucke, die Scarpetta selbst gekauft und gerahmt hat, 
hängen schief. Zwei fehlen. als sie im Vorbeigehen durch 
die offenen türen in die Büros schaut, bemerkt sie schlampig 
aufgestapelte akten, Mappen mit objektträgern und röhren-
mikroskope, die wie große, müde graue Vögel auf überfüllten 
Schreib tischen kauern. Jeder anblick und jedes Geräusch 
strecken sich ihr entgegen wie flehende Hände, und tief in 
ihrem innersten spürt sie, was hier verlorengegangen ist. Das 
schmerzt sie mehr, als sie es je für möglich gehalten hätte.

nach einer rechtskurve bleiben sie nicht am Kaffeeauto-
maten stehen; stattdessen öffnet Dr. Marcus eine massive 
Holztür, die in die Bibliothek führt. Scarpetta wird von me-
dizinischen Fachbüchern begrüßt, die verlassen auf langen 
tischen liegen. andere nachschlagewerke stehen windschief 
wie Betrunkene in den regalen. Der riesige hufeisenförmi-
ge tisch ist eine Müllkippe, die aus Zeitschriften, Zetteln, 
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schmutzigen Kaffeebechern und sogar einer Schachtel besteht, 
die einmal Doughnuts enthalten hat. Mit klopfendem Her-
zen sieht sie sich um. Sie hat diesen großzügig geschnittenen 
raum selbst entworfen und war stolz darauf, wie viel Geld sie 
dabei gespart hat, denn medizinische und wissenschaftliche 
Fachbücher und eine Bibliothek, um sie aufzubewahren, sind 
ein ausgesprochen teures Vergnügen und sprengen eigentlich 
den rahmen dessen, was der Staat in eine Behörde, deren 
Kundschaft keine Steuern mehr zahlt, investieren möchte. 
Scarpettas aufmerksamkeit bleibt an den Bänden von Green-
fields Neuropathology und den juristischen Fachzeitschriften 
hängen, die sie aus ihrer eigenen Sammlung gespendet hat. 
Die Bände sind nicht in der richtigen reihenfolge. einer steht 
sogar auf dem Kopf. allmählich wird sie wütend.

Sie blickt Dr. Marcus an. »ich glaube, wir sollten zuerst ein 
paar regeln festlegen«, sagt sie.

»was meinen Sie damit, Kay? welche regeln?«, gibt er mit 
einem überraschten Stirnrunzeln zurück, das aufgesetzt und 
ärgerlich zugleich ist.

Sie findet seine unverhohlene Gönnerhaftigkeit unfassbar. 
er erinnert sie an einen Verteidiger, und zwar einen schlechten, 
der das Gewicht ihres Gutachtens abschwächen will, indem 
er ihre siebzehn Jahre lange ausbildung an der Universität 
unterschlägt und sie im Zeugenstand auf »Ma’am«, »Mrs.«, 
»Ms.« oder – was das Schlimmste ist – »Kay« reduziert.

»ich habe das Gefühl, dass es gegen meine anwesenheit hier 
gewisse widerstände gibt …«, beginnt sie.

»widerstände? ich fürchte, das verstehe ich nicht ganz.«
»ich denke schon …«
»lassen wir die Unterstellungen.«
»Bitte fallen Sie mir nicht ins wort, Dr. Marcus. ich bin 

freiwillig hier.« als sie den zugemüllten tisch und die lieblos 
behandelten Bücher betrachtet, fragt sie sich, ob er mit seinen 
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eigenen Besitztümern auch so nachlässig umgeht. »was in 
Gottes namen ist denn hier passiert?«

er schweigt einen Moment, als bräuchte er Zeit, um zu 
begreifen, was sie meint. »Die Medizinstudenten von heute«, 
erwidert er dann gleichmütig. »wahrscheinlich hat ihnen nie 
jemand beigebracht, hinter sich aufzuräumen.«

»Haben die sich in fünf Jahren wirklich so verändert?«, 
fragt sie spöttisch.

»Vielleicht missdeuten Sie mein Verhalten«, wechselt er 
jetzt in denselben einschmeichelnden tonfall wie gestern am 
telefon. »Zugegeben, ich habe ziemlich viel um die ohren, 
aber ich freue mich trotzdem sehr, dass Sie hier sind.«

»Sie wirken aber nicht sehr erfreut.« Sie fixiert ihn mit 
Blicken, während er standhaft an ihr vorbeischaut. »Zunächst 
möchte ich Folgendes klarstellen: nicht ich habe Sie angeru-
fen, sondern Sie mich. warum?« Das hätte ich eigentlich schon 
gestern fragen sollen, denkt sie sich.

»ich habe geglaubt, ich hätte mich klar ausgedrückt, Kay. 
Sie sind eine sehr angesehene Gerichtsmedizinerin und 
genießen als Beraterin einen guten ruf.« es klingt wie eine 
abgedroschene empfehlung für jemanden, den er insgeheim 
eigentlich nicht ausstehen kann.

»wir kennen uns nicht. wir sind uns nie begegnet. Und es 
fällt mir schwer zu glauben, dass Sie mich angerufen haben, 
weil ich anerkannt bin und einen guten ruf habe.« Sie hat die 
arme verschränkt und ist froh, dass sie einen streng wirken-
den dunklen Hosenanzug trägt. »ich mag solche Spielchen 
nicht, Dr. Marcus.«

»Und ich habe ganz gewiss keine Zeit dafür.« Jede Spur von 
geheuchelter Herzlichkeit ist auf einmal wie weggeblasen, und 
engstirnige Verbissenheit blitzt auf wie eine scharfe Klinge.

»Hat man Sie angewiesen, mich anzurufen?« Sie wittert 
Politik.
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er schaut zur tür, ein wink mit dem Zaunpfahl, dass er 
ein beschäftigter und wichtiger Mann ist, auf den acht Fälle 
und eine Mitarbeitersitzung warten. Vielleicht befürchtet er 
auch, jemand könnte sie belauschen. »Das bringt uns nicht 
weiter«, sagt er. »ich halte es für das Beste, dieses Gespräch 
zu beenden.«

»Gut.« Sie greift nach ihrem aktenkoffer. »ich habe nicht 
die geringste lust, mich wie eine Schachfigur herumschieben 
zu lassen. Und auch nicht, den halben tag lang in irgendeinem 
Hinterzimmer Kaffee zu trinken. Für jemanden, der nicht 
offen mit mir ist, kann ich nicht arbeiten. Und meine regel 
nummer eins lautet, Dr. Marcus, dass offenheit die Grund-
voraussetzung darstellt, wenn man mich um Hilfe bittet.«

»Meinetwegen. wenn Sie offenheit wollen, bitte sehr.« 
Sein herrischer tonfall kann seine Furcht nicht verbergen. er 
will nicht, dass sie geht. eindeutig nicht. »offen gesagt war es 
nicht meine idee, Sie hinzuzuziehen. offen gesagt wollte der 
Gesundheitsminister eine Meinung von außen hören und ist 
irgendwie auf Sie gekommen«, erklärt er, als sei ihr name aus 
einem Hut gezogen worden.

»Dann hätte er mich selbst anrufen sollen«, erwidert sie. 
»Das wäre aufrichtiger gewesen.«

»ich habe ihm angeboten, das zu übernehmen. offen ge-
sagt wollte ich nicht, dass Sie sich unter Druck gesetzt füh-
len«, entgegnet er, und je öfter er die Phrase »offen gesagt« 
in den Mund nimmt, desto weniger glaubt sie ihm. »es geht 
um Folgendes: Dr. Fielding konnte weder todesursache 
noch todesart Gilly Paulssons feststellen, und deshalb hat 
sich der Vater des Mädchens an den Gesundheitsminister ge- 
wandt.«

Sie zuckt zusammen, als Dr. Fieldings name fällt. Sie wuss-
te nicht, ob er noch hier arbeitet, und hat auch nicht danach 
gefragt.
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»Und wie ich schon sagte, hat der Gesundheitsminister dar-
aufhin mich angerufen. er sagte, er wolle eine Untersuchung 
mit allen Schikanen. Das waren seine worte.«

Der Vater muss ziemlich großen einfluss haben, denkt 
Scarpetta. anrufe von aufgebrachten Familienangehörigen 
sind keine Seltenheit, führen jedoch kaum jemals dazu, dass 
ein hochrangiges regierungsmitglied die Hinzuziehung eines 
experten von außen verlangt.

»Kay, ich kann verstehen, wie unangenehm das alles für Sie 
sein muss«, sagt Dr. Marcus. »auch ich wäre nicht gern in 
ihrer Situation.«

»in welcher Situation bin ich ihrer Meinung nach, Dr. Mar-
cus?«

»es ist nie einfach zurückzukommen. Sie haben Mut. Das 
muss ich ihnen lassen. ich glaube, ich wäre nicht so großzügig 
gewesen, wenn ich mich von meinem früheren arbeitgeber 
ungerecht behandelt gefühlt hätte. also kann ich gut verste-
hen, dass Sie so empfinden.«

»es geht nicht um mich«, erwidert sie. »Sondern um eine 
tote Vierzehnjährige. Und um ihre Behörde – ja, eine Behörde, 
die mir gut vertraut ist, aber …«

er fällt ihr ins wort. »Sie haben eine sehr abgeklärte Hal-
tung …«

»lassen Sie mich das offensichtliche feststellen«, unter-
bricht sie ihn. »wenn ein Kind stirbt, schreibt ein Bundesge-
setz vor, dass dieser todesfall eingehend untersucht wird, um 
nicht nur Ursache und art des todes zu ermitteln, sondern 
auch, ob der Fall im Zusammenhang mit anderen, ähnlich ge-
lagerten ereignissen steht. Sollte sich herausstellen, dass Gilly 
Paulsson ermordet wurde, wird man jeden winkel ihrer Be-
hörde gründlich unter die lupe nehmen und sämtliche Details 
ans licht der Öffentlichkeit zerren. außerdem wäre ich ihnen 
sehr verbunden, wenn Sie mich in Gegenwart ihrer Mitarbei-
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Ein Besuch in ihrer Heimat wird zu einer grausamen Reise in die Vergangenheit ...
 
Kay Scarpetta kehrt nach Richmond, Virginia, zurück – fünf Jahre, nachdem sie dort als
Gerichtsmedizinerin entlassen wurde. Doch die Begegnung mit ihrem alten Leben steht
unter keinem guten Stern. Ihr Nachfolger bittet um Mithilfe bei einem mysteriösen Fall: ein
vierzehnjähriges Mädchen ist ohne erkennbare Todesursache gestorben. Als Scarpetta die
Leiche obduziert, entdeckt sie alarmierende Spuren – und eine Fährte, die schließlich in ihre
eigene Vergangenheit führt …
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